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Gerhard Ammann (Tcxt). Markus Zuber (Fntm)

Horentili und Horenhof:

wandernd erfahren

Diesen Sommer war ich im Horentili und
in dessen Umgebung hiufig zu Fuss unter-
wegs. Ich erwanderte diese Landschaften.
Auf fiinf Routen niherte ich mich dem Ho-
rentili und dem Horenhot: Von Biberstein
aus auf dem alten Kirchweg zum Fuss des
Kirchhiigels von Kirchberg und dann durch
das untere Horentili bis zum Horenhot. Von
Kirchberg aus iiber das Weidholzli zur Rui-
ne Rosenberg und zum Horenhot. Von der
Juraebni aus tiber den Etzget aut die Krete
nordlich vom Herrentisch. Von dort aus

nahm ich zwei verschiedene Wege: Einmal
ging ich tiber die Luegete und zum Zelgli
im oberen Horentili und dann aut dem
Weg talabwiirts zum Horenhot. Ein ander-
mal nahm ich von der Krete direkt den alten
Steilweg nach unten, der teilweise zum
Hohlweg geworden ist. Einen fiinften Weg
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suchte ich auf der westlichen Kante des Egg-

hiibels hinauf zum alten Reservoir und wei-
ter dem Waldrand entlang zum hochsten

Punkt des Randes dieses schiisseltormigen
Berges. Dann stieg ich in der Falllinie dirckt




1 Das obere Horentali ist ein relativ flacher, mit Wiesen,
Weiden und Ackerland genutzter Hang, der sicl von

der Lucgete bis zum ticf eingeschmittenen Bachbett des Ho-
renbaches hinzicht. Im Hintergrund der Horenhof am
Ubergang zum unteren Horentéli.

zur Strasse nach Horen ab. Dank der Musse
und meiner gewollten Langsamkeit konnte
ich in Ruhe sehr viel beobachten, und ich
wurde erlebnismiissig und  gefithlsmiissig
schr bereichert. Einblicke von oben in das
obere Horentili erméglichten mir nur die
betden Wanderrouten von der Krete betm
Etzget aus. Das untere Horentili Lisst sich
in seiner Linge nur vom Egghiibel aus tiber-
blicken. Die Einblicke von aussen lassen
mich erleben, wie tief unten der Horenhof
gegeniiber seiner Umgebung steht. Gemiiss
Landeskarte sind dies 70 bis 9o Meter. Das
entspricht der doppelten Hohe des Turmes
der katholischen Kirche in Aarau. Vom Ge-
biude erkenne ich die von Biumen umge-
bene cindriickliche Dachlandschaftt. Wenn
ich jedoch beim Horenhot stehe, fille mir
seine tiete Lage gegentiber der Umgebung
kaum auf.

Staffeleggpass und
Staffeleggstrasse

Die Statteleggstrasse

<

als ausgebaute Pass-
strasse ist relativ jung. Der Passiibergang
hatte gegeniiber dem Benkenpass keine Be-
deutung. Ein steiler Fuss- und Saumweg
fihrte direkt auf das Staffeleggplateau hi-
nauf. Dort befand sich im Mittelalter bei
Punkt 624 der Richtplatz der Herrschatt Ur-
giz mit dem Galgen. Aut der Nordseite fiihr-
te der Weg dircke ins Tal hinunter und noch
nicht nach Asp.

Der junge Kanton Aargau konnte ab 1805
den Bau ciner befahrbaren Passstrasse auf
dem heutigen Trassee zu realisieren be-
ginnen. In diesem Zusammenhang wurde
durch Stratgetangene die wunderbare Schel-
lenbriicke gebaut. Sie wurde spiter vor allem
tiir den motoristerten Verkehr zu einem
Engpass. In den Jahren 1919/20 beseitigte
man diesen durch den Bau einer Umtahrung
auf cinem hohen, geschiitteten Damm. Fiir
den Horenbach erstellte man einen tunnel-
artigen Durchlass. Damit hatte man land-
schaftlich und sichtmiissig cigentlich den
obersten Teil des Horentilis abgetrennt. Die
Umgcbung der Schellenbriicke ist zu cinem
gefangenen Raum geworden. So beginnt
heute, rein technisch bedingt und nicht geo-
grafisch betrachtet und auch im Bewusstsein
von uns allen, das Horentili erst unterhalb
des Staffeleggranks. Durch das Horentili
fithrte von der Asperklus aus nic eine
Durchgangsstrasse, obschon das Trassee da-
zu schr geeignet gewesen wire. Die Pass-
strasse musste nach Kiittigen fithren, und
anderseits gab es tiber die Aare keinen be-
fahrbaren Ubergang und siidlich der Aare
ausser Aarau kein Ziel. So blieb denn das
Horentili bis heute vom Verkehr weitge-
hend verschont.

Das zweigeteilte Horentali

In der herrlichen Landschaft des Siidhangs
des Aarauer Juras zicht sich von der Asper-




klus bis zum Abhang oberhalb der Biber-
steiner Strasse im Wissenbach der Talzug,
den wir Horentili nennen.

Das Horentili ist zweigeteilt. Der obere Teil
ist asymmetrisch geformt. Ein relativ tlacher
mit Wiesen und Ackerland genutzter Hang
senkt sich von der Luegete und vom Uber-
gang zum Etzget hiniiber westwiirts ab, geht
dann in eine Vertlachung iiber und endet
im tief eingeschnittenen, grabenftérmigen
Bachbett des Horenbaches, zu Fiissen des
steilen, bewaldeten Ostabhangs des Egg-
hiibels. In dieser Landschaft stehen noch
zahlreiche Hochstammobstbiume.

Der Horenbach biegt dann nach Siidwesten
um und verlisst in einem tiefen Bett flies-
send das Horentili. Die Neigungen des obe-
ren Horentilis gehen abrupt in die weite und
offene Fliche des unteren Horentiilis iiber.
Dieser chrgang zeigt sich in der Land-
schaftals Gelindeknick. Dort biegt die Stras-
s¢ von Biberstein nach Westen um und ver-
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liuft durch die Offnung in der westlichen
Talflanke Richtung Kiittigen. Und genau
dort steht, gegeniiber der Talachse nach
Westen versetzt, der Horenhot.

Das untere Horentili ist ein breites, kasten-
formiges Tal, flankiert von bewaldeten Steil-
flanken. Es gleicht cinem leeren Kanal. So
etwas hatte ich einmal erlebt, als die beiden
Zuflusskanile zum Kraftwerk Aarau ent-
leert worden waren. Der Talboden ist im




2 Die alte Staffeleggstrasse iiberquerte auf der Schellenbriicke
siidlich der Asperklus den Horenbach.
3 Die Briistung der Schellenbriicke ans behawenem Jurakalk.

4 Das untere Horentdli. Ich stehe am Ausgang des Tales.
Wegen dessen Kriimmung kann ich von hier aus den Horen-
hof nicht schen. Aber ich sehe als Landschaftskulisse im
Hintergrund die dominante Figur der Wasserfluh. Es entsteht
der Eindruck cines iiberdimensionierten Hohlweges.

Querschnitt vollig tlach, schwach geneigt
und in seiner ganzen Breite und Linge
durch die Landwirtschatt ackerbaulich ge-
nutzt. In diesem unteren Horentili gibt
es keine Hinweise daraut, dass in thm je
ein Bach getlossen ist. Tiler im Jura, durch
Fliessgewiisser zeigen  1n
ithrem Querschnitt immer Varianten von
Keiltorm.

geschaften,

Wie ist das zweigeteilte Horentali
entstanden?

Wie erkliren sich die beiden so unterschied-
lich geformten Teile? Die entscheidende
Formung des Aarauer Juras und der Land-
schatten um Kiittigen erfolgte wihrend der
Risseiszeit. Damals erreichte die alpine Ver-
gletscherung ihre grosste Ausdehnung und
war die Eisbedeckung am michtigsten. Die
kompakte Vergletscherung, es waren nicht
wie 1n der Wiirmeiszeit einzelne Gletscher,




sondern es handelte sich um einen riesigen
Eiskuchen, ihnlich dem heutigen gronlin-
dischen Inlandeis, tiberfloss den Jura bis aut
die Siidabdachung des Schwarzwaldes hi-
nauf und baselwiirts bis ins Mohliner Feld.
Kein Berg ragte iiber die Eisoberfliche hi-
naus. Beweise dafiir bilden dic Findlinge,
Zum Beispiel derjenige aut der Thalheimer
Hohe und diejenigen auf der Buechmatt
in Schinznach Dorf im Quellbereich der
Sisseln. Diese Findlinge stammen aus dem
Wallis. Der damalige «Rhonegletscher»
floss via Genfersee in den Raum Bern-Solo-
thurn und vereinigte sich mit dem Eis des
Aaregletschers. Die «Steine» im Eis und auf
dem Gletscher sind beim Zuriickschmelzen
des Eises als Findlinge deponiert worden.

Eismassen von vielen hundert Metern
Michtigkeit haben ein enormes Gewicht,
crzeugen auf der Auflagefliche cinen ge-
waltigen Druck. Es entsteht Druckwiirme,
die das Eis auf der Unterseite zum Schmel-
zen bringt. Hinzu kamen die Schmelzwiisser
von den Abschmelzvorgingen an der Eis-
obertliche. Diese unvorstellbaren Mengen
von Schmelzwiissern suchten sich unter dem
Eis einen Abflussweg. Sie formten die da-
runter liegende Landschaftsoberfliche. Wei-
che Gesteine wurden rascher weggeschaftt,
harte langsamer und auch noch iiberschlif-
fen. Am Ende der Eiszeit kam es zum Ab-
schmelzen der Eismassen an der Oberfliche
und insofern zur Riickverlagerung der Eis-
rinder. Die Entwiisserung nordlich der Staf-
felegg und des Benken erfolgte zum Rhein-
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tal hin. So lassen sich teilweise die tiefen
Talfurchen im Tafeljura erkliren. Im Mo-
ment, wo sich das Eis nur noch siidlich der
beiden Passiiberginge betand, mussten die
Schmelzwisser zum Aarctal abfliessen. Die
Weitungen hinter den Klusen, dic Entste-
hung der Mulde von Kiittigen und des obe-
ren Horentilis miissen damals in den dor-
tigen relativ weichen Gesteinen ausgeriumt
worden sein.

Wie ist nun aber das untere Horentiili ent-
standen? Datfiir gibt es nur cine Erklirung:
Unter dem Eis miissen withrend sehr langer
Zeit Schmelzwiisser in Mengen eines gros-
sen Flusses den Weg durch das heutige un-
tere Horentili genommen haben, sodass un-
ter dem Eis ein grosser Tunnel entstand
und zugleich das heutige Tal langsam ausge-
riumt wurde. Diese Tunnels unter dem Eis
zeigen auch die heutigen Gletscher. So st
das so genannte Gletschertor die Offnung
eines solchen Tunnels und entlisst dort den
Gletscherhauptbach mit seiner Gletscher-
milch. Als das Eis in der Horizontalen und
Vertikalen so weit abgeschmolzen war, dass
es sich nur noch an den Siiddhang des Juras
anlehnte, missen randlich aus Offnungen
im Eis Schmelzwisser herausgetlossen sein.
Es sickerte aber auch Wasser durch die
Seitenmorinen hindurch. Die vereinigten
randlichen Schmelzwisser flossen aaretal-
abwiirts diesem Eisrand entlang. Im Raum
Erlinsbach und Kiittigen sammelte sich das
Wasser und benutzte zum Abfliessen das
schon bestehende Horentili. Nachdem das



schmelzende Eis keine unmittelbare Jura-
bertihrung mehr hatte, blieb das tiet angeleg-
te und breite, kastenférmige untere Horenti-
li zuriick. Danach floss nie mehr Wasser
durch dieses Tal. Spiter, vor allem in der
Wiirmeiszeit, ist das Tal durch fliessenden,
tonigen Gehingeschutt und Gehiingelehm
teilweise angetiillt worden. Bohrungen ha-
ben ergeben, dass diese Fiillungen bis zu
25 Meter michtig sind. Es existiert aber keine
Rethe von Bohrungen quer zum Tal, welche
die Urform des Talquerschnittes erkennen
liessen. Die Formen, die Kastentorm, die
Breite und die Tiete und die Wiederaut-
tillung lassen nur diesen dargelegten Entste-
hungsvorgnng vermuten. Dieser ist in der
wissenschaftlichen Literatur nicht dargelegt.

Wanderung von Biberstein
durch das untere Horentali

An einem Abend des heurigen Sommers
wanderte ich von Biberstein aus auf dem al-
ten Kirchweg bis an den Fuss des Kirchbergs.
Die mittelalterliche Stadt Biberstein und das
Dort Kiittigen hatten auf Kirchberg ge-
meinsam cine Kirche und den Friedhot.

Nach der chrqucrung des Wissenbachs
komme ich auf die Vertlachung des auslau-
tenden Talbodens des unteren Horentilis.
Ich stehe vor dem Kirchhiigel von Kirch-
berg und empfinde diesen Hiigel nicht als
Hiigel, sondern als Berg. Erist spornihnlich
geformt und oben flach. Die Kirche, der

Friedhot, das Ptarrhaus, frither das Sigristen-
haus und heute das Kirchgemeindehaus fin-
den dort Platz. Der Kirchberg hat die Aus-
prigung cines idcalen Burgstandortes. Er
wirkt abweisend und wiire auf drei Seiten
durch Steilheit der Hinge geschiitze ge-
WESCIL.

Bei der Abzweigung der Strasse nach Kiit-
tigen stchend, macht mir das Gesamtkunst-
werk Kirchberg den Eindruck eines Schiffs-
bugs mit Bugwelle, der auf mich zufihre. An
cinem Nebelmorgen kénnte sich die Amar-
cordsituation im Film von Fellini wiederho-
len. Uber dem Bug vermeinte ich die Auf-
bauten mit der «Kommandobriicke» und
deren spitgotischen hohen Fenstern und mit
dem Kamin zu erkennen. Ein Totenschitt.
Der Kirchberg markiert den Ausgang des
Horentilis und bildet den Gegenpol zum
Fluewald. Die «Kerbe» des Horentilis am
Stidlmng des Aarauer Kettenjuras st von
weitem kaum zu erkennen. Kirchberg sicht
man jedoch von tiberall her.

Ich stche am Ausgang des Tales. Wegen
dessen Kriimmung kann ich von hier aus
den Horenhof nicht sehen. Aber ich sehe als
Landschaftskulisse im Hintergrund die do-
minante Figur der Wasserfluh. Sie tiberragt
das Horentili um 400 Meter und zeigt thre
klassische Form. Ich erkenne, wie die Fels-
nase wirklich nach unten versetzt ist. Der
deutlich nach Westen ansteigende Buckel
im Grat iiberragt dic Nase. Hinter dem
Buckel ragt dic tibergrosse Antennenadel
hoch auf. Die Form des Berges regt aus
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5 Blick von der Felswand am westlichen Ende des Kiittiger
Hombergs iiber den Aargauer Kettenjura. Im Vorder-
grund der Achenberg mit kleinem Wolf im Hintergrund die
Egg, der Sattel mit dem Weiler Hard und die Wasserfluh.

6 Dic versteckte Felswand ob Horen im Wald beim Herren-
tisch. Tiefe Risse im Kalk signalisicren die kiinftigen
Abbruchstellen. Ein grosser Felsbrocken licgt ausserhalb des
Waldes angelehnt an den Stamm ciner grossen Esche,

dieser Blickrichtung zu Vergleichen an. Ich
glaube einen Raubvogel zu schen. Er steht
gefestigt und bodenverbunden hoch auf sei-
nem Standort, der ihm Ubersicht rundum
in die Weite ermdéglicht. Die Fliigel sind
seitlich am Korper angelegt. Seine Beine
sind bis zu den Krallen mit zottigem Flaum
bedeckt. Seine Haltung zeigt Prisenz, ge-
bindigte Kraft, Uberlegenheit und ein bei-
nahe aristokratisches Selbstwertgetithl. Er
verhilt sich nicht drohend oder bedrohend,
sondern er wacht und bewacht. Die Wasser-

fluh ist der Hausberg des unteren Horentilis.
Ich erinnere mich, bet schlechtem Wetter
hier gewesen zu sein. Hohe Bewdélkung be-
deckte den Himmel. Licht und Landschaft
zeigten sich grau. Die Farben des Waldes
waren dunkelviolett bis schwarz. Bei gerin-
gem Wind bildeten sich unterhalb des Gip-
tels lingliche Wolkenfetzen wie ein Kragen,
der sich dauernd verindert. Kopt und Nase
der Wasserfluh erhoben sich wie iiber eine
milchige Wasserobertliche und reckeen sich
so hoch empor wie moglich.
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Das untere Horentili hat wegen seiner Form
zu den verschiedenen Tageszeiten ganz aus-
geprigt sich verindernde Beleuchtungsver-
hiltnisse. Ausser iiber Mittag gibt es im-
mer einen Schattenhang. Am Abend, wenn
die Sonne tief steht, entstchen zauberhafte
Stmmungen. Ich stand auf der Strasse ge-
blendet unter dem Ast- und Blitterdach des
Waldrandes, die Rinder der Blitter glithend,
und aut der Gegenseite im beinahe schwar-
zen Schatten waren kaum mechr Konturen
zu erkennen. Durch die Abkiithlung hatte
dort schon die Taubildung begonnen. Ein
besonderes Erlebnis stellt sich durch die Ab-
kithlung an den Hingen oberhalb des Tales
Jewells am Abend aus Richtung Staffelegg
ein. Es beginnt dann ein relativ kithler Tal-
wind durch das Horentili hinunter Richtung
Aare zu wehen.

Das Horentili zeigt sich mir leer. Ich vermag
die Hochspannungsmasten und deren Drih-
tegirlanden wie auch die schmale Strasse zu
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iiberschen. Neben der landwirtschaftlichen
Nutzung ist das untere Horentili unange-
tastet. Die steilen, bewaldeten Talflanken
geben dem Tal eine weiche Einbindung.
Trotzdem entsteht Eindruck
iiberdimensionierten, harten Hohlweges. Zu
«Urzeiten» koénnte ein Titan mit einem gi-
gantischen Wagen durch morastiges Gelinde
gefahren sein und in einer Kurve diese da-
nach erstarrte Spur hinterlassen haben. Die
Kriimmung der Talachse lisst bet mir in der
Lingsmitte des Tales den Eindruck entstehen,
dass ich mich in einem geschlossenen Raum
ln‘wcgt‘. Das Horentili ist etwas ganz beson-
deres und auch ein Unikat. Ich kenne im gan-
zen Aargau, vor allem im Aargauer Jura, kei-
ne da‘r;n'tigc Kleinlandschaft. Sie stammt wie
aus ciner anderen Welt, ist selber heile Welt.
Dic Strasse biegt spiter soweit um, dass auch
von dieser Talseite aus ein Blick auf den Jura
frei wird. Ich stehe dort, wo der Fluewald
von der Strasse in die Hohe zuriickweicht.

der eines
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Vor mir steigen die Bergfronten der ersten
Jurakette auf (Egg/Brunnenberg, Achen-
berg und der westlichste Teil des Kiittiger
Hombergs) und dahinter die zur zweiten
Kette gehorigen (Wasserfluh und Herz-
berg). Sie bilden eine Landschaftskulisse, die
sich wie eine Arena um das Zentrum grup-
piert. Das Zentrum ist der Horenhot.

Das Einnachten hat begonnen. Im Feld vor
mir befindet sich ein Gemiisegarten. Ich
bleibe stehen und habe direkt vor mir die
Ostfront des Horenhofes. Der Horenhot,
ein grosses, ritselvolles Gebiude, behibig,
wiirdevoll, geriuschlos, stumm und leblos.
Er strahlt Alter und Tradition aus, aber er 1st
Vergangenheit.

Der Hof Horen

Der Hot Horen war cin Grosshof. Er befand
sich im Besitz der Grafen von Kienberg. Die
hatten die Burg auf dem Weidgiipfli Anfang
des 12.Jahrhunderts gebaut. Deren Ruine
wird heute Rosenberg genannt. Nach 1250
wurde die Burg belagert und zerstort. Es ist
moglich, dass der Hof Horen der cinstige
Burghot war. Noch 1565 gehorte die Burg-
halde als Teil des Burghiigels Weidgiiptli
zum Hof Horen. In einer Urkunde von 1400
wird er als Meierhof bezeichnet, und zwar
ausserhalb der Kiittiger Dorfflur. «Es ist
wahrscheinlich, dass der Ausbau des Hofes
Horen viel frither erfolgte, wie die Flur und
Bannorganisation iiber den gesamten Dort-
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rauny, gewissermassen zu ciner Zeit, als noch
gcmigcnd Land zur Rodung zur Vcrﬂ'lgung
stand, sodass man nicht mit dem Inhaber der
Allmendhoheit in Konflikt geriet.»

Man weiss also iiber den Hot Horen schr
wenig. In der Mitte des 16. Jahrhunderts teil-
te man den Hot Horen in dret Hofe aut. Der
Haupthot, das heisst den heutigen Horen-
hof, nannte man Charhot (1689). Er ist der
westlichste und steht mit seinen Giebel-
fronten Nordost-Siidwest ausgerichtet. Der
Zweite ostlich davon, ein Doppcl]mlls mit
schmalem Tenn dazwischen, hatte etwa die
Ausrichtung Nord-Siid, und der Dritte an
der Strasse nach Biberstein gelegen und siid-
wiirts versetzt, wieder ctwa Ost-West. 1565
echorten zum Horenhof noch fint weitere
Hiuser. Er war ein Grosshof mit 40 Hektar
Ackerland und 60 Hektar Brach- und Holz-
land. Er wurde durch zwei Besitzer bewirt-
schaftet. Vor wenigen Jahren sind die beiden

jingeren Hofgebiude abgerissen und deren

Hausplatz rekultiviert worden. Auft der
Michacliskarte von 1843 ist dic damalige Si-
tuation crstmals exakt auf einer Karte schr
klar und cindriicklich dargestellt.

Im Zusammenhang mit den Bemiihungen
um den heute unbewohnten Horenhof wur-
de einerseits durch einen Architekten cine
genaue Gebiudeaufnahme erstellt. Ander-
seits sind mit Hilte der Dendrochronologie
der  verwendeten
Holzer an verschiedenen Stellen der Holz-
konstruktionen durchgefiihre worden. Die-
se Untersuchungen ergaben ibereinstim-

Altersbestimmungen



mend, dass diese frithestens 1m Herbst/
Winter 1733734 crrichtet worden sein konn-
ten. Das bedeutet, dass das heutige Gebiude
damals neu erstellt worden 1st.

Es handelt sich um ein abgewalmtes Hoch-
studhaus. Hochstudhaus
gcwaltigc Haupttriger, so genannte Hoch-
stude, hier deren drei, die gesamte Kon-
struktion, also den First und das Dach stiitz-
ten. Diese waren aus einem Baumstamm, in
Horen aus Tannen, getertigt. Mit abgewalmt
ist gemeint, dass das Gebiude keine Giebel-
fronten besass, sondern dass das Dach auch
auf diesen Quersciten tief heruntergezogen
worden ist. Fiir andere Zwecke hatte man
in Horen auch Eichenholz verwendet. Die
Dachbedeckung bestand aus Stroh. In der
Konstruktion und Austithrung war der Ho-
renhot cin typisches aargauisches Stroh-
dachhaus, wic es heute im Aargau nur noch

bedeutet, dass

ganz wenige gibt.

Das Gebiude ist nicht genau West-Ost aus-
gerichtet. Die Lingsfassaden weisen die
Exposition Nordwest und Siidost aut und die
Giebelfronten Nordost und Siidwest. Der
Kernbau bestand aus einem Wohnhaus und
aus einem auf der Nordseite schmileren
Wirtschaftsteil mit Tenn und Stall. Deshalb
war der Bau in sciner Anlage asymmetrisch.
Dieses Baumuster war bei Strohdachhiu-
sern mit gemauertem Wohnteil im 16. und
17.Jahrhundert verbreitet. Das Wohnhaus
hatte scinen Fingang auf der Nordostseite.
Dieser tiithrte dirckt in die Kiiche. Der nied-
rig gebaute Stall war cin Kuhstall. Uber dem

zweistockigen Wohnteil gibt es zwei Est-
richstockwerke, die zur Stroh- und Heu-
lagerung genutzt wurden. Bis iiber den Stall
hin zog sich ein gewaltiger Dachraum. Uber
dem Tenn schut ein briickenartiger Holz-
boden aus Brettern Raum zur Stapelung von
Heu und Stroh.

In der Mitte des 19.Jahrhunderts wurden
wohlim gleichen Durchgang vier cinschnei-
dende Verinderungen vorgenommen. Die
sidliche Wand des Wohnteils wurde um
rund einen Meter nach aussen versetzt.
Gleichzeitig wurde die ostliche Giebelfront
aufgemauert und somit das Dach auf dieser
Seite entternt und gleichzeitig das Dach je
auf den Lingsseiten angehoben, sodass beid-
seits ein durchlaufender, deutlich erkenn-
barer Knick in der Dachneigung entstanden
ist. Und schlussendlich wurde das Dach mit
Ziegeln gedeckt. Ausserlich hat man den
Horenhot mit diesen Massnahmen ent-
scheidend verindert. Ab dann bestand das
originale Aargauer Strohdachhaus nicht
mehr.

Letzte einschneidende Verinderungen er-
folgten 1924. Der Aussencingang wurde von
der Nordostseite auf die Strassenscite ver-
legt. Sehr wahrscheinlich wurde damals im
Westen der Schweinestall angebaut sowie
die Schopfteile im Siiden und die oftene Re-
mise aut der Strassenseite. Durch diese bau-
lichen Massnahmen entstand eine gemauer-
te Westfassade, sodass nur noch die obern
Partien des ehemaligen Walmdaches erhal-
ten geblicben sind. 1924 kautte Hans Bolli-
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7 Ich stehe vor der Siidfront des Horenhofes. Der Horen-
hof ist ein grosses, rtselvolles Gebdude, behibig,
wiirdevoll, gerduschlos, stumm und leblos. Er strahlt Alter
und Tradition aus, aber er ist l('i;anﬁc‘u/lri'f.

ger-Dubs den Horenhot. Er war der legen-
dire «Horenbuur», der aus der Sigristen-
familic aus dem alten Sigristenhaus stamm-
te. Er verfiigte iiber die Begabung zum
Schreiben und zum Dichten.

Der Horenhof heute

In Horen steht nur noch der alte « Hof Ho-
ren». Man nennt ihn einfach Horenhot. Er
steht allein. Die damalige wcilcrnrtigc Ge-
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biudegruppicrung ist zerstort. Ausserlich
waren die beiden abgebrochenen Gebiude
und deren Umgebung vernachlissigt, ja un-
genutzt. Aber das hatte ja seine Griinde.
Wenn ich Bilder aus der Zeit, als die dret
Bauernhiuser noch standen, betrachte, dann
merke ich, dass der Horenhot heute wie ein
Fremdkorper allein und bezichungslos in
der Landschaft steht. Das ist, was mich stort.
Dic dret Gebiude hatten eine Bezichung zu-
einander. In unterschiedlicher Grosse und
Gestalt und in unterschiedlicher Ausrich-




8 Das fein gegliederte Rebspalier an der Westwand beim
chemaligen Miststock und beim Giilleloch.

tung bildeten sie ein Ganzes, das in sich aus-
gewogen war. Ich spiire aber auch ein inte-
ressantes und oftensichtlich notwendiges
Spannungsverhiltnis. Es war cine Hierarchie
vorhanden, nicht nur beziiglich Alter der
Bauwerke, sondern auch beziiglich deren
Bedeutung. Der Horenhof wirkt «aristokra-
tisch» und zeigt ein starkes Selbstwertgetiihl.
Die beiden andern Gebiude, im traditionel-
len Jurahausbaustil, wirken gewinnend und
normal. Gewiss hat damals bei der Auttei-
lung des Hots Horen auf drei Hofe niemand
bewusst die Grosse und die Formen der neu-
en Gebiude, die Abstinde zwischen thnen
und deren Ausrichtung iiberlegt geplant.
Das hat man cinfach so gemacht, es ist ein-
fach so geworden. Wir kennen das Problem
der Einzelhochhiuser, die wie Fremdkérper
bezichungs- und zusammenhangslos in der
Landschatt stchen (zum Beispiel Telli Aarau,
Veltheim, Oftringen).

Ich habe es selber erlebt, und die Fotos be-
legen dies, in welch wunderbarer Umge-
bung dic drei Gebiude gestanden haben.
Sie waren cingebettet in einen grossen Obst-
garten mit Hochstammobstbiumen, die
sehr locker standen. Dazwischen gab es
Wiesland als Weide und Gemiisegiirten, vie-
le Biische und andere Biume. Heute ist auch
der Obstbaumbestand geschwunden.

Drei Brunnen stehen vor dem Gebiude, je
ein alter vor dem Eingang und oberhalb
jenseits der Strasse. Ersterer hat cinen ge-
mauerten Brunnenstock mit angeklebter
Abdeckung. Der Zweite ist aus Beton ge-

gossen, aus einer Serienproduktion, doch
seine Form 1st strukturiert und fein geglie-
dert. Der Brunnenstock hat ein abnehm-
bares Kapitell, und in dessen Hohlraum
betand sich der Wasserhahn. Aus beiden
Speirdhren fliesst kein Wasser mehr. Im
Brunnentrog gibt es zwel ungleich grosse
Kammern. Ich sehe bildhaft vor meinen
Augen, wie darin Gemiise gewaschen,
Wiische eingelegt, lehmbehattete Schuhe
geschruppt oder ausgenommene Hithner
gereinigt worden sind. Der Ablauf tihrte in
cin Bichlein jenseits der Strasse. Dieses
wurde wohl einmal kiinstlich angelegt, denn
es fliesst ja quer zum Tal, wenn auch auf ei-
ner gencigten Fliche. Es bekommt sein
Wasser aus einer Drainagerdhre vom West-
hang des Herrentischs, und bei Regen
sickert aus einem Acker oberhalb der Stras-
se Wasser aus dem Boden. Es fliesst in den
nahen Horenbach, der hier von einer Uter-
bestockung begleitet wird, die aus hohen
Biumen besteht, zum Beispiel Eschen.
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9 Jenseits, oberhalb der Strasse, steht in einer Fettwiese
neben dem Wirzelstock eines grossen Baumes cine
ramponicrte, gusseiserie Handpumpe. Dort muss sich der
Sodbrunnen befunden haben, der auf der Quellkarte

voi Miililberg (1901) eingetragen ist.

Diese lebendige Landschaftskulisse markiert
dic Offnung des Horentilis nach Westen.
Jenseits, oberhalb der Strasse, steht in einer
Fettwicse neben dem Wurzelstock eines
grossen Baumes cine ramponierte, guss-
eiserne Handpumpe. Dort muss sich der
Sodbrunnen befunden haben, der auf der
Quellenkarte von Miihlberg (1901) einge-
tragen ist. Ich nehme an, dass diese Pumpe
das Wasser aus der Tiete des noch intakten
Sodbrunnens schbpftc‘.

Was es am Horenhot und um ithn herum
alles zu beobachten gibt: Die Siiddwand des
Wohnteils und die Westwand des Stalles tra-
gen ein feingliedriges Holzspalier, das Reste
von alten Reben trigt. In diesem Spalier ist
beim chemaligen Miststock, neben dem
Giilleloch, ein hélzernes Klatschbrett depo-
niert, das zum Glattstreichen des Misthau-
tens verwendet wurde. Das Giillenloch ist
mit alten Eisenbahnschwellen bedeckt. Zwi-
schen thnen spiegelt sich die braune Briihe.
Der ehemalige Garten zwischen Haus, Tan-

ne und Schopt ist herrlich verwildert. Seit-
lich am Schopt sind zahlreiche Metallrohre
der Giillenleitung «autgehingt». Mein Blick
in den Schopt zeigt mir ein vielfiltiges, aber
chaotisches Holzlager. Die Holztrise scheint
noch benutzt zu werden. Der Giebelraum
ist bis oben hin mit Wellen (Biirdeli) ange-
fiille. Dort steht auch ein kleiner Wagen, mit
dem der Bauer wohl die Schweine oder die
Kilber in den Schlachthot in Aarau gefahren
hat. Ich sehe mehrere alte Holzbottiche und
cin grosses Holztass. Die Reben des Ho-
renhofes befanden sich am Westhang unter-
halb des Herrentisches. In einem Gewdlbe-
keller stechen jetzt noch mehrere alte
Eichentisser. Der Horenbuur besass seit 1903
das Wirtsrecht fir den eigenen Wein,
Schnaps und Kise. Im Hintergrund des
Schoptes neben dem Kuhstall steht wie ein
Fremdkorper aus einer andern Zeit ein
grosser, geschlossener Stahlbottich, der mit
cinem grossen, runden Deckel verschliess-
bar war. Ich sche die kreistormigen Spuren
der Poliervorginge. Es handelt sich um ein
Chcmnligcs K[’lhluggrvg;lt tiir die Milch.

Utensilien aller Art und Funktionen stehen
in der Remise, verstaubt, von Spinnweben
cingehiillt, in denen diirre Blitter, von wel-
chem Jahr?, hingen geblieben sind: Ein
cinachsiger Anhlingcw(lgml, drei einachsige
Traktoren, teilweise im Freien, zwel ge-
flochtene Kiittiger « Chaisen», ein Biirdeli-
bock, zahlreiche Sensen mit dazugehorigem
Dingelistock, Gabeln und Rechen, Besen
und geflochtene Korbe. Unter der Linde



hinter der Remise hat sich auf deren Dach ein
sattgriiner Moosrasen angesiedelt. Jenseits
der Einmiindung des Burghaldenweges ste-
hen, direkt unter dem Nussbaum, zwei
cinachsige Anhingerwagen, zugedeckt mit
Wellblech. Sie rosten allmithlich und werden
von der Wiese und jungen Striuchern lang-
sam «verschlungen». In der Sommerhitze
legte sich eine Katze im Schatten auf dem
Blech zur Ruhe und empfand die relative
Kiihle von unten als angenchm. Sie ist die
letzte Horenkatze und sorgt fiir das sko-
logische Gleichgewicht in der dortigen Miiu-
sewelt. Eine Nachbarin fiitcert sic seit Jahren
taglch, streichelt sie und spricht mit ihr.

Ich kénnte das Innere des Horenhofes niich-
tern beschreiben. Zum Beispiel die Raum-
einteilung, die Nutzung der Riume, deren
Ausstattung und Zustand. Dann wiirde ich
aber nur den «technischen» und organisato-
rischen Aspeke beriicksichtigen. Aber es ist
mir nicht moglich, die heutige Wirklichkeit
zu beschreiben. Das ist unglaublich. Dass es
so etwas heute noch gibt. Der Zustand des
Hofes ist so, wic er vor wenigen Jahren ver-
lassen worden ist. Als Letzter hat noch ein
Sohn des « Horenbuurs» hier gewohnt, aber
den Hof cigentlich nicht mehr bewirt-
schaftet. Alles ist unverindert belassen. Ich
begegne einer Welt, die nach meinen Erleb-
nissen so im Zeitraum des Zweiten Welt-
krieges stehen geblicben und erstarrt ist. Sie
15t wie mumifiziert und konserviert. Diese
Innenwelt des Horenhofes ist cin Zeitdoku-
ment. Sie st ein Museum. Das ist cinmalig.

10 In der Stube steht, unter dem Biicherregal auf cinem an
die Wand geschraubten Brett, ein Radio aus der Vorkricgszei.
Ich stelle mir vor, diesen in der damaligen Zeit angedreh,
und dic Stimme von Jean Rodolphe von Salis vernommen zu
fraben.

Markus Zuber hat das fotografisch doku-
mentiert. Nur Fotos vermogen im Detail
die Zustinde, die Stimmungen wiederzu-
geben. Als ich zum ersten Mal den ganzen
Horenhot von innen anschen, begehen und
erfahren konnte, war ich tiberrascht, ja wic
erschlagen, weil unvorbereitet, begeistert
und tiet betroffen. Ich sagte mir immer
stumm, repetierend, monologisierend: Dass
es so etwas noch gibt! Es ist aber auch alles
so belassen worden und weitgehend intake,
dass man in diesem gewaltigen Haus und
mit dieser Ausstattung sofort wieder zu
wohnen beginnen kénnte.

Mit kommt der Horenhot wie eingemottet
vor. Auch dic Zustinde, zum Beispiel im
Schopf, die sich etwas chaotisch zeigen, was
mir aber besonders gut getillt, strahlen mit
einem cigenartigen Charme in unsere heu-
tige Welt. Spinnen sonder Zahl haben vor
allem im Tenn sichtbar Schleier von Netzen
gespannt und hinterlassen. Eine verspon-
nene Welt, die nur ohne Anwesenheit von
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11 Regnerischer Wintertag. Die Westfront des Horenhofes
spiegelt sich in ciner Regenpliitze.

Menschen so sein kann. Eine ungeahnte
Zahl von Gesamteindriicken, Detailbeob-
achtungen, Stimmungen und Geriichen
kam auf mich zu. In der Stube steht unter
dem Biicherregal (Biicher!!!) auf e¢inem an
dic Wand geschraubten Brett ein Radio aus
der Vorkriegszeit. Ich stelle mir vor, diesen
in der damaligen Zeit angedreht, und die
Stimme von Jean Rodolphe von Salis ver-
nommen zu haben.

Wenn ich mich dort allein authalten miisste,
hitte ich wohl sehr Miihe, diese Riume, es
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sind deren elf, mit Leben zu ertfiillen. Das
Ganze wiirde mir gewiss nicht Wohlbetin-
den, Ruhe und Geborgenheit vermitteln,
sondern cher Anspannung und ungute Ge-
fihle in mir hervorruten. Modergeruch,
morbide Stmmungen, ungewohnte und un-
definierbare Geriusche, Tierlaute, Wind-
zug, Kilte usw. Aber es ist nicht zu tiberse-
hen, dass der Horenhot nicht konserviert ist,
sondern dass fortlaufend cin Alterungs-
prozess bis hin zum beginnenden Zertall
stattfindet. Wenn die Umgebung des Hotes
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12 An einem kiililen Tag legt sich cine Katze im wérmenden
Licht der Abendsonne auf ein Wellblech. Sie ist die

letzte Horenkatze und sorgt fiir das dkologische Gleich-
gewicht in der dortigen Mdausewelt. Eine Nachbarin

friteert sie seit Jahren tiglich, streichelt sie und spriche mir

il

nicht ab und zu genutzt wiirde, dann wiirde
die Natur relativ rasch von allem Besitz er-
greifen, und das Gebiude wiirde nach weni-
gen Jahren in einer aufwachsenden natiir-
lichen Wildnis verschwinden. Diese Vor-
stellung hat fiir mich etwas Mirchenhaftes.

Personliches

Viele Male habe ich die Eindriicke vom Hof
und dessen Umgebung aut mich wirken
lassen. Ich stand an verschiedenen Orten
und in unterschiedlichen Abstinden rund
um thn herum und betrachtete thn in Ruhe.
Ich geniesse die Anblicke und taste thn mit
all meinen Sinnen ab. Danach umwandere
ich ithn 1zmgsam, beinahe PrOZessIONsSMassig,
wie wenn ich ithn in ein unsichtbares Netz
einspinnen wiirde, das thn aut ewig bewah-
ren sollte und unverindert belisst. Gross-
zligig und mit Akribie beobachte und er-
fasse ich alles. Welch cin wunderbarer

Baukérper, welche Harmonie der Dimen-
stonen, der Formen und der Strukturen, die
verwendeten Materialien, die Farben. Ein
ritselvoller Baukomplex. Er wirkt auf mich
behibig und wiirdig. Es ist still um ihn he-
rum und in seinem Innern, es sei denn, man
hore ab und zu von der Strasse her ein Ve-
hikel vorbeifahren. Er ist stumm, denn er
spricht nicht mchr. Er wirke leblos, strahle
keinen Stolz mehr aus, zeigt sein Alter, die
chemalige Kultur und deren Traditionen. Er
gehortin die Vergangenheit. Er ist gegangen.
Er hat sich nicht verabschiedet, sondern er
wurde verabschiedet.

Benutzte Literatur

Liichi, Alfred: Kiittigen, Geschichte ciner Vorortsge-
meinde. Aarau 1991,

Wullschleger, Erwin: Geschichte der Kirchgemeinde
Kirchberg, Kiittigen und Biberstein. Aarau 1087.

Gerhard Amman, Geograt und ehemaliger
Mittelschullehrer, wohnt in Auenstein.
Markus Zuber, Biologe, Informatiker und
Fut(')grnﬂ lebt in Kiittigen.

107



	Horentäli und Horenhof : wandernd erfahren

